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Ein Wort vorweg  
 

Der Kulturverein Olmo e. V. hat bereits im Mai 2026 zwei Menschen mit 
Stolpersteinen gewürdigt, an die im öffentlichen Raum Hamburgs sonst 
nichts erinnern würde:  

An der Isestraße in Harvestehude gibt es nun einen Stolperstein für den 
Schiffbauer und Arbeiterfotografen Gerhard Daehnel (1905-1975), 
dessen Fotokollektiv im Hamburger Hafen illegale Waffentransporte 
aufspürte. 

Und am Schwanenwik in Uhlenhorst liegt ein Stein für die Tanz-
pädagogin Jenny Gertz (1891-1966), die vorwiegend Kinder und 
Jugendliche aus proletarischen Familien unterrichtete.  

Unser dritter Stolperstein im Jahr 2026 
soll wiederum an einen widerständigen 
Menschen erinnern: An den „fahnen-
flüchtigen“ Elektrotechniker Ernst 

Gravenhorst (1923-1976). Nach seiner 
Verurteilung gehörte er zu den drei 
Militär-Strafgefangenen, die im Januar 
1944 aus einem Arbeitskommando am 
Ochsenzoll entflohen sind. Für seine 
beiden Kameraden, denen die Flucht 
zunächst gelungen war, auf die aber 
nach ihrer Ergreifung in Berlin der 
Henker wartete, sind im Jahr 2019 am 
Ochsenzoll Stolpersteine errichtet 
worden. Wir dokumentieren auf den 

letzten Seiten unseres Heftes auszugsweise die 2019 herausgegebene 
Stolperstein-Broschüre mit der Fluchtgeschichte und dem Schicksal der 
beiden.    

 

Foto: Christian Münter 
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                                                                    Als Kim Kielau, Gedenk-
stättenpädagogin und Mitglied 
unseres Kulturvereins, von 
dem Fall hörte, brachte sie ihn 
mit viel Leidenschaft und 
Energie im März 2026 auf die 
Bühne („Flucht aus dem 
Kettenwerk“). Dass Olaf 
Wunder von der Mopo kurz 
vor der Erstaufführung die 
Fluchtgeschichte in die 
Presse brachte, war ein 
Glücksfall, denn… Mehr 
erfahren Sie auf den nächsten 
Seiten unseres Heftes.  

Olmo e. V. bedankt sich bei 
der Familie Gravenhorst für 
die ausgezeichnete 
Zusammenarbeit; die Familie 
hat auch den Stolperstein und 
das „Stolperfest“ am heutigen 
Tag finanziert.  

Wenn Sie, liebe Lesende, unsere Arbeit unterstützen wollen, können Sie 
auf unser Konto (siehe Impressum) eine Spende überweisen. Gerne 
stellen wir eine Spendenbescheinigung aus. Wer erfahren möchte, was 
wir demnächst vorhaben (Sammelband „Russenbenzin und Rotsport“; 
Ludwig-Baumann-Fest; Masereel-Ausstellung), erkundige sich bei 
www.olmoo.de oder sende uns eine Email an post@olmoo.de; dann 
setzen wir Sie auf unseren Verteiler.  

Charlotte Gravenhorst, der Tochter von Ernst Gravenhorst, sei herzlich 
gedankt für ihre vielen Hinweise, Ergänzungen und Korrekturen zu 
diesem Heft. 

 

     René Senenko 

     Team Olmo e. V.        

     Hamburg am 27. Juni 2026  

 

Familie Gravenhorst und die Olmo-Mitarbeiter  
Kim Kielau (3.v.r.) und René Senenko (4.v.r.) 

mailto:post@olmoo.de
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Begrüßungsansprache  
von Kim Kielau, Gedenkstättenpädagogin, beim Stolperfest  

am 27. Juni 2026  

 
Liebe Charlotte, lieber 
Christian, liebe Angehörige 
von Ernst Gravenhorst, liebe 
Gäste, 
 
wenn wir heute den 
Stolperstein für Ernst 
Gravenhorst offiziell 
einweihen, dann erinnern wir 
an einen jungen Mann, der 
verfolgt wurde, Zwangsarbeit 
leisten musste, flüchtete, 
erneut verhaftet wurde, das 
Emslandlager überlebte, an 
die Ostfront kam und erst 
1948 aus der Kriegs-
gefangenschaft nach 
Hamburg zurückkehrte. 
Das allein wäre bereits eine 
bemerkenswerte Geschichte. 
Aber je länger ich mich mit 
Ernst Gravenhorst beschäftigt 

habe, desto mehr habe ich verstanden, dass seine Geschichte eigentlich 
etwas ganz anderes ist. 
Als ich ihm zum ersten Mal begegnete, war er für mich nicht wirklich zu 
sehen als Mensch. 
Er war ein Name in einer Geschichte. 
Ein Name in Akten, auf Dokumenten. 
Ein Name, verbunden mit dem Hanseatischen Kettenwerk in Hamburg-
Langenhorn. 
 
Seit einigen Jahren beschäftige ich mich mit der Geschichte dieses 
ehemaligen Rüstungsstandortes. Ich führe dort Rundgänge durch, 
forsche gemeinsam mit anderen zur Geschichte des Kettenwerks, der 

Kim Kielau. Foto nko, 2024 
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Deutschen Messapparate GmbH und der Menschen, die dort arbeiten 
mussten. 
 
Durch René Senenko, der die Geschichte recherchiert hatte, begegnete 
mir damals erstmalig der Name Ernst Gravenhorst. Aber ich wusste nicht 
viel über ihn. 
Ich wusste, dass er 1923 geboren wurde. 
Ich wusste, dass er 1943 verhaftet wurde. 
Ich wusste, dass er gemeinsam mit Otto Berger und Karl-Heinz Barthel 
am 4. Januar 1944 aus dem Kettenwerk fliehen wollte. 
Er wurde erwischt und verhaftet. Die Geschichte von Otto und Karl-Heinz 
ging weiter. Sie schafften es, sich nach Berlin durchzuschlagen, brachen 
ein, klauten Autos, wurden schließlich erwischt und in Berlin-Plötzensee 
hingerichtet. Über Ernst wusste ich dann noch zu erzählen, dass er in die 
Emslandlager kam und von dort zu einer Bewährungstruppe an die 
Ostfront. 1948 kehrte er aus der Kriegsgefangenschaft nach Hamburg 
zurück. Mehr wusste ich nicht. 
 
Dann kam das Theaterstück „Flucht aus dem Kettenwerk“. Der Fokus lag 
von Anfang an auf der Geschichte der beiden, die es geschafft hatten. In 
Berlin, wo Karl-Heinz und Otto geboren und aufgewachsen waren, 
hatten sie 1944 Hilfe von einer damals 17-jährigen Freundin: Carola 
Wahrholz. Sie erzählt uns im Theaterstück aus ihrer Perspektive die 
Geschichte. Ernst Gravenhorst hat sie nie kennen gelernt, er wurde ja 
bereits auf dem Gelände vom Kettenwerk an der Flucht gehindert. Die 
Hamburger MoPo berichtete vor der Erstaufführung des Stücks über die 
Geschichte der Drei. Wir hatten gehofft, dass sich durch den 4-seitigen 
Artikel noch Mitspieler:innen finden würden. Doch dann geschah etwas, 
womit ich niemals gerechnet hatte. Die Tochter von Ernst Gravenhorst 
meldete sich bei uns. Charlotte. Eine bodenständige, sympathische und 
ganz unaufgeregte Frau erzählte mir von ihrem Vater am Telefon. Was 
aus ihm wurde, als er 1948 nach Hamburg zurückkam. Wie es ihm 
ergangen war. Wer er war. Plötzlich war er nicht mehr nur ein Name. Da 
waren Erinnerungen. Ein Anschlagbrett, an dem er seine Frau 
kennengelernt hat. Da war Lachen und Nachdenken. Ein Leben mit 
Kindern und Enkelkindern. Ein Geschäft. Ein VW-Bus. Ein Leben in 
Alsterdorf. Unkonventionell. Auf meine vorsichtige Nachfrage, ob er denn 
traumatisiert gewesen sei, erfuhr ich von Charlotte, dass sie ihn in ihrer 
Kindheit nicht so wahrgenommen hatte. 
 
Und es gab Briefe. Von Ernst, die er von der Front geschrieben hatte. 
Von seiner Mutter Mi, die aus dem Leben im Krieg in Hamburg 
berichtete. Ich las sie nachts auf meinem Handy im Bett. Und da war die 
Erkenntnis, dass Ernst Gravenhorst nicht nur eine historische Figur war. 
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Er war ein Sohn, ein Bruder, der überraschend philosophisch und 
modern an der Front über Theologie und Religion nachgedacht hatte. 
Ein junger Mann, voller Leben.  
Später wurde er ein Ehemann. 
Ein Vater. 
Ein Großvater. 
Und heute sind Menschen hier, die ohne ihn gar nicht existieren würden. 
Das berührt mich weiterhin sehr. 
Die Begegnungen mit Charlotte sind sympathisch und herzlich. Und 
noch immer beeindruckt bin ich von den Briefen, die Ernst geschrieben 
hat. Als ich sie zum ersten Mal gelesen habe, hatte ich etwas ganz 
anderes erwartet. Ich weiß gar nicht so genau, was ich erwartet habe. 
Ja, wahrscheinlich schon irgendwie einfach einen Menschen, der vom 
Krieg schreibt. Nicht das. 
 
Im Oktober 1944 schrieb Ernst an seine Eltern: 
 
  Ein winziger Funke bist Du nur im Sternengeflimmer, 
  ein einziger Tropfen nur im Strom der Zeit 
  und bist und bleibst doch immer 
  ein kleiner Teil der großen Ewigkeit. 
  (Brief vom 27. Oktober 1944) 
 
Zu dem Zeitpunkt war er 21 Jahre alt. 
An der Ostfront. 
Mitten im Krieg. 
Und doch beschäftigt ihn die Frage nach dem Platz des Menschen im 
Universum. 
An anderer Stelle schreibt er: 
 
  Die wenigsten wissen, 
  wieviel man wissen muss 
  um zu wissen, wie wenig man weiß. 
 
Und plötzlich hatte ich eine Sehnsucht nach diesem Menschen. 
Ich wäre ihm gerne begegnet, hätte ihn gerne kennen gelernt. 
 
Es gibt noch einen weiteren Gedanken, der mich beschäftigt: 
Gemeinsam mit Ernst Gravenhorst flohen Otto Berger und Karl-Heinz 
Barthel aus dem Kettenwerk. Von den drei jungen Männern, die am 4. 
Januar 1944 fliehen wollten, war Ernst derjenige, dessen Flucht 
scheiterte. Und doch war er der Einzige, der zurückkehrte. 
Otto Berger und Karl-Heinz Barthel wurden hingerichtet. 
Man kann daraus keine Lehre ziehen. 



8 
 

Keinen Sinn ableiten. 
Vielleicht zeigt es nur, wie zufällig Überleben manchmal war. 
Dass Ernst heute einen Stolperstein erhält, bedeutet deshalb auch,  
an jene zu erinnern, die diesen Tag nie erleben konnten. 
 
Und dann gibt es noch etwas, das mich ganz persönlich berührt. Seit 
über zwanzig Jahren lebe ich in Hamburg-Alsterdorf. Ich bezeichne 
Alsterdorf als meine Heimat. 
Als ich begann, mich mit Ernst Gravenhorst zu beschäftigen, wusste ich 
nicht, dass auch er nach seiner Rückkehr 1948 dort leben würde. Ich 
wusste nicht, dass er heiraten würde. 
Ich wusste nicht, dass er zwei Töchter bekommen würde. 
Ich wusste nicht, dass er Großvater werden würde. 
Ich wusste nicht, dass ich eines Tages seinen Angehörigen begegnen 
würde. 
Und ich wusste nicht, dass sich unsere Wege – Jahrzehnte nach seinem 
Tod – auf diese Weise kreuzen würden. Ich wusste nicht, dass ich eines 
Tages auf meinen Rundgängen ein Foto von ihm würde zeigen können. 
Doch heute stehen wir hier. 
Familie. 
Freundinnen und Freunde. 
Nachbarinnen und Nachbarn. 
Menschen aus Alsterdorf. 
Menschen, die die Geschichte von Ernst Gravenhorst mit erfahren 
haben. 
Menschen, die forschen. 
Menschen, die erinnern. 
Menschen, die erzählen. 
Viele historische Biografien enden mit dem Tod. 
Diese hier endet mit Begegnungen. 
Nicht nur mit einer. Mit vielen. 
Und das ist etwas Wunderbares.  
 

Danke fürs Zuhören. 
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Aus Ernst Gravenhorsts Briefen 
Eine Auslese von Kim Kielau 

 

Feldpostbriefe 

Im Oktober 1944, kurz vor einem Fronteinsatz in Russland, schreibt der 
damals 21-jährige Ernst Gravenhorst einen Brief an seine Eltern. Für 
mich überraschend beschäftigt er sich darin kaum mit militärischen 
Ereignissen. Stattdessen denkt er über die großen Fragen des Lebens 
nach. 

„Es ist ja möglich, dass ich falle. Nun möchte ich doch noch gerne meine 
in meinen 21 Jahren erworbenen Erkenntnisse mal aufschreiben. Ich 
möchte die Männer nennen, welche mir wohl die Richtung gegeben 
haben. Paolo Mantegazza (Arzt und Bewusstseinsforscher, Pionier der 

Briefe der Familie Gravenhorst aus den Kriegsjahren, darunter Ernsts Feldpost 
(Familienbesitz Gravenhorst) 
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Drogenforschung), Paul Dahlke, Erich Ebermayer (unter einem anderen 
Himmel), Dr. Eduard Rhein, Prof. Planck.  

Ferner habe ich in Torgau1 die seltene Gelegenheit gehabt, ein 
allerdings sehr flüchtiges Studium des Korans, des Talmuds und der 
Bibel vorzunehmen. Außerdem hat mich gerade in letzter Zeit eine kleine 
Broschüre von Junk (Gottes Wunder2), herausgegeben von der 
katholischen Kirche, sehr erregt. Daraufhin sah ich mich doch 
gezwungen, die ‚letzte große Frage‘ offen zu lassen. 

 Ein winziger Funke bist Du nur im Sternengeflimmer 

 ein einziger Tropfen nur im Strom der Zeit 

 und bist und bleibst doch immer 

 ein kleiner Teil der großen Ewigkeit“ 

 (Brief aus Brünn, 27. Oktober 1944) 

Er denkt über die Entwicklung der Menschheit, die Vergänglichkeit des 
Einzelnen und den Platz des Menschen im Universum nach. 

„Was sind schließlich zehn- oder zwanzigtausend Jahre in der 
Gesamtentwicklungszeit der Menschen? Die ‚höchste Kulturstufe‘ ist 
vielleicht in einigen Millionen Jahren erreicht.“  
(Brief aus Brünn, 27. Oktober 1944) 

Die Briefe zeigen einen jungen Mann, der sich philosophischen Fragen 
stellt und nach Antworten sucht  – fern von den Parolen seiner Zeit. 

Nur wenige Wochen später erlebt Ernst die Kämpfe an der Ostfront. Sein 
Weihnachtsbrief 1944 vermittelt eindrücklich die Realität des Krieges: 

„Der Iwan hat angegriffen, was das Zeug hält. Jetzt habe ich eine Stunde 
einer kleinen Katze beim Spielen zugeschaut, das hat mich wieder 
ausgeglichen. Ich habe wieder alles liegenlassen müssen, so schnell 
ging alles. Briefpapier –, ach was soll ich alles aufzählen. Ich habe nur 
Gewehr und Koppel mitbekommen. Alles andere hat der Iwan und das 
ausgerechnet jetzt zu Weihnachten. Es ist grauenhaft, was der Russe 
alles einsetzt. Schwärme von Schlachtfliegern, Artillerie, Granatwerfer, 
Salvengeschütze. Es ist wie ein stundenlanges Erdbeben. Aber toi toi, 
ich singe schon wieder. Morgen ist Heiligabend, es ist zum Kotzen.“ 
(Feldpostbrief, 23. Dezember 1944) 

                                      
1 Wehrmachtsgefängnis Torgau 
2 Nikolaus Junk: Gottes Wunder im Weltenbau, um 1934 
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Spatentruppe, Ernst Gravenhorst sitzend links, undatiert 
(Familienbesitz Gravenhorst) 

 

Auch neu für ihn ist die Tatsache, dass es auf russischer Seite auch 
kämpfende Frauen gibt. So heißt es in einem Feldpostbrief: 

„Wir kämpfen oft gegen Frauen. Hübsche Mädchen und darunter alle mit 
Maschinenpistolen. 
Oh Menschheit ich sehe ein Zeitalter anbrechen. Ein Zeitalter wo die 
Männer den Kampf ums Dasein aufgegeben haben und sich mit dem 
Kochlöffel vorm Herd postieren. Dann werden Frauen regieren und 
Frauen werden Schlachten schlagen. Dann wird es allerdings nur noch 
Nahkämpfe geben. 
Ich muss leider aufhalten 
   Tschüss 
    Ernst“ 

Anfang 1945 dient Ernst Gravenhorst in der Stabskompanie des 
Infanterie-Bataillons 561. 

„Ich bin jetzt da, wo ich hinwollte. Ich leb in einer höheren Welt, meinen 
Körper stelle ich dieser komischen Zeit zur Verfügung. Es ist mir ja wohl 
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nicht vergönnt, ihn noch mal in meinen Dienst zu stellen.“ 
(Feldpostbrief aus Kurland, 29. März 1945) 

Besonders eindrucksvoll ist sein Wunsch nach einem einfachen, selbst-
bestimmten Leben: 

„Ich werde mich lieber in den Sonnenschein legen als dass ich für ein 
Paar Schuhe mehr arbeite. Sonnenschein ist wenigstens beständig.“ 
(Feldpostbrief aus Kurland, 29. März 1945) 

 

Briefe aus der Kriegsgefangenschaft 

Am 8. Mai 1945 gerät Ernst Gravenhorst 
nach der Zerschlagung des Infanterie-
Bataillons 561 durch die Rote Armee in 
sowjetische Kriegsgefangenschaft. Auch 
von dort schreibt er weiter Briefe an seine 
Eltern. 

„Mensch sein heißt Denken. Das 
unterscheidet uns vom Tier. Edel sei der 
Mensch, hilfreich und gut. Ich glaube an 
Darwins Entwicklungstheorie, der Mensch 
als solcher steht am Anfang seiner 
Entwicklung.“ (Brief aus der Kriegs-
gefangenschaft, 23. September 1946) 

 
Einige Wochen später: 

„Das Zuhause, Ihr beide und alle anderen, 
die Abende, meine kleinen Erlebnisse, 
alles erscheint mir wie in einem Nebel, so 
unwirklich und fern.“ (Brief aus der Kriegs-
gefangenschaft, November 1946) 

Ob Ernst Gravenhorst zu diesem Zeitpunkt bereits wusste, dass Karl-
Heinz Barthel und Otto Berger nach ihrer Festnahme in Berlin zum Tode 
verurteilt und am 6. Juli 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet worden 
waren, wissen wir nicht. 

Von seinen Eltern erfährt er in der Kriegsgefangenschaft, dass seine 
Schwester einen Sohn geboren hat und in der Heimat auch andere 
Babys geboren wurden. Das erstaunt ihn. Im Oktober 1947 schreibt er: 

Ernst Gravenhorst, undatiertes Foto 
(Familienbesitz Gravenhorst) 
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„Liebe Eltern! Mir geht's so wie immer. Ich verstehe nicht, wo da die 
Babies alle herkommen, wir sind doch noch hier. Haltet mir ja ein nettes 
Mädel in Reserve! Witwe mit Haushalt bevorzugt. Ein Kind kann ruhig  
da sein. Ich bringe einen leidlichen Charakter, viel Liebe und den 
unverwüstlichen Appetit mit in die Ehe. 

Ich bin jetzt bei Einsteins Relativitätstheorie angelangt. Nach meinem 
gesunden Menschenverstand unnützer Ballast. Ich bleibe doch lieber bei 
der Anfangslosigkeit. – Schluss“ (Brief, Oktober 1947) 

 

 

Heimkehr 

Erst 1948 kehrt Ernst Gravenhorst nach Hamburg zurück. Hier lernt er 
seine spätere Frau kennen, gründet eine Familie und wird Vater von 
zwei Töchtern sowie Großvater von zwei Enkelsöhnen. 

Über seine Erinnerungen an die Flucht aus dem Kettenwerk, an Karl-
Heinz Barthel und Otto Berger wissen wir nichts. Er hat darüber nichts 
hinterlassen. 

Durch seine Briefe habe ich jedoch einen Menschen kennengelernt, den 
ich in den Akten nicht finden konnte: einen jungen Mann, der über die 
Entwicklung der Menschheit nachdachte, sich für Philosophie und 
Naturwissenschaft interessierte, Katzen mochte und selbst unter den 
Bedingungen von Krieg und Kriegsgefangenschaft versuchte, die Welt 
zu verstehen. 

Als ich damals begann, zur Geschichte des Hanseatischen Kettenwerks 
zu forschen, war Ernst Gravenhorst zunächst nur ein Name in einer der 
vielen Geschichten. Heute ist er für mich weit mehr als das. Seine 
Geschichte wird nicht vergessen. Ich werde sie weitererzählen, so oft ich 
Gelegenheit dazu bekomme. 
In respektvoller Erinnerung an Ernst Gravenhorst, 
Kim Kielau 
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Zeittafel Ernst Gravenhorst 
 

 

  Vor der Hochzeit: Lieselotte und Ernst, um 1950  
  (Familienbesitz Gravenhorst) 

 

* 5.4.1923 in Hamburg als Sohn des Ehepaares Hellmut und Wilhelmine 
Gravenhorst, Eigentümer des 1865 in das Handelsregister einge-
tragenen Wattegroßhandels E.H.J. Gravenhorst geboren 

1933 Schulwechsel in die Oberrealschule vor dem Holstentor.  
Die historische Oberrealschule vor dem Holstentor ist der direkte Vorgänger des 
heutigen Albrecht-Thaer-Gymnasiums in Hamburg-Stellingen. Das historische 
Gebäude am Holstenglacis wird heute vom Hansa-Kolleg und der Abendschule vor 
dem Holstentor genutzt.  

1.11.1940 Einberufung zur Wehrmacht zwecks Auffrischung der 
verlustreichen 22. Division, Infanterieregiment 47, bei Antwerpen. 
Gefreiter 

4.10.1941 Infanterist in der 4. (Maschinen-Gewehr) Kompanie, 
Infanterie-Ersatz-Bataillon 47, Standort: Lüneburg 
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22.10.1942 Einsatz in Athen, 22. Division z.b.V. Bataillon 501, danach 
I.E.B. 500 (Infanterie-Ersatz-Bataillon 500), Ersatztruppe für die Be-
währungs-Bataillone, rekrutiert aus Insassen der Wehrmachtsgefäng-
nisse 

14.1.1943 Mehrere Lazarettaufenthalte in Athen (Befund: Angina) und ab 
7.4.1943 Ohrdruf/Thür. (wegen diverser Geschwüre) 

25.5.1943 Grenadier-Ersatz-Bataillon 90 (mot.) Hamburg 

September 1943 „Unerlaubte Entfernung von der Truppe“ in Neustadt in 
Holstein 

17.11.1943 Feldurteil des Gerichts der Div. z.b.V. „wegen Fahnenflucht“: 
3 Jahre Zuchthaus (Fuhlsbüttel)  

4.1.1944 Gemeinschaftlicher Fluchtversuch aus dem Arbeitskommando 
im Rüstungsbetrieb „Hanseatisches Kettenwerk“ in Hamburg-Langen-
horn. Den Mitgefangenen Otto Berger und Karl-Heinz Barthel gelingt die 
Flucht nach Berlin, Gravenhorst wird von der Werkwache gefasst. Berger 
und Barthel werden später verhaftet und hingerichtet 

20.1.1944 Einweisung ins Strafgefangenenlager VII, Esterwegen 

1944 Wehrmachtsgefängnis Torgau (Dauer unbekannt) 

Juli 1944 Ernst Gravenhorst wird zum Infanterie-Bataillon 561 z.b.V. 
gepresst, einer „Bewährungstruppe“ im „Generalgouvernement“, ab 
10.1.1945 in der Stabskompanie Infanterie-Bataillon 561. Er schreibt 
Briefe an seine Eltern in Hamburg 

März 1945 Vier Wochen Lazarett (Handverletzung durch Splitter) 
 

8.5.1945 Nach der Vernichtung des Bataillons 561 durch die Rote Armee 
in Kurland gerät Ernst Gravenhorst in sowjetische Kriegsgefangenschaft 
ist Estland. Letzte Dienstgrade: Gefreiter; Schütze 

1946 – 1948 Ernst Gravenhorst schreibt regelmäßig Briefe an seine 
Eltern und seine Schwester Inge in Hamburg 

ab Juni 1947 Arbeit als plennyj (Kriegsgefangener) im Eisenbahnlager 
Tallin, Estnische Sowjetrepublik 

25.8.1948 Rückkehr aus Kriegsgefangenschaft, Tätigkeit im Familien-
unternehmen E.H.J. Gravenhorst und spätere Übernahme der Firma 
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1951 Eheschließung und Umzug in das Elternhaus seiner Ehefrau 
Lieselotte, geborene Grumm, geb. am 27.2.1928, nach Alsterdorf, 
Heilholtkamp 54. Die Tochter Charlotte wird 1951 geboren, die Tochter 
Ulrike 1955. Das Grundstück wird heute noch von der Familie bewohnt 

1.6.1954 Antrag auf Gewährung einer Entschädigung nach §3 des 
Kriegsgefangenenentschädigungsgesetzes 
 

27.11.1976 verstorben. Beisetzung am 17.12.1976 auf dem Friedhof 
Ohlsdorf, Grablage V33-427 
 

  Zusammengestellt von René Senenko und ergänzt von  

  Charlotte Gravenhorst 

 

 

Ernst Gravenhorst 
um 1950 

(Familienbesitz 

Gravenhorst) 



17 
 

Anhang 
 

 

Die 2019 verlegten Stolpersteine zur Flucht  
aus dem Kettenwerk, Langenhorner Chaussee 623 
Foto nko, 2019 

 

► Zum Schluss dokumentieren wir Auszüge aus dem Begleitheft zur 
Stolperstein-Übergabe im Mai 2019 für Ernst Gravenhorsts Mithäftlinge 
Karl-Heinz Barthel und Otto Berger an der Langenhorner Chaussee 
623 am Ochsenzoll (Hamburg-Langenhorn). Dieser Text von René 
Senenko schilderte erstmals die Flucht aus dem Kettenwerk im Januar 
1944 und basierte auf seinen Archivrecherchen. Neu im Text sind die  
Personendaten aus der sog. Wehrmachtauskunftstelle (inzwischen 
integriert im Bundesarchiv), die 2019 noch nicht vorlagen. Auch sonst 
wurde der Text dem heutigen Forschungsstand angepasst und gekürzt. 

 

► Fotoeindrücke von der Premiere des Theaterstücks "Flucht aus 

dem Kettenwerk" am 5. März 2026 im ella-Kulturhaus Langenhorn. 
Inszenierung Kim Kielau 

 
► Weiterhin dokumentieren wir den Beitrag „Abenteuerliche Flucht  
aus dem Kettenwerk“ des Mopo-Redakteurs Olaf Wunder, veröffentlicht 
in der Hamburger Morgenpost vom 6.2.2026  
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        Willi-Bredel-Gesellschaft – Geschichtswerkstatt e.V. 
 

René Senenko 
Flucht aus dem Kettenwerk:  
Karl-Heinz Barthel und Otto 
Berger, strafgefangene Soldaten in 
der Rüstungsproduktion 
in Hamburg-Langenhorn 
 
 

Herausgegeben am Tag der Stolpersteinverlegung für Barthel und Berger, 18. Mai 2019 
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Luftwaffensoldat Karl-Heinz Barthel 
Als Sohn eines Kaufmanns am 27.8.1922 in Berlin geboren, besuchte 
Karl-Heinz Barthel  eine Volksschule in Berlin-Schöneberg, danach drei 
Semester lang eine Privatschule. Mit elf Jahren wurde er in die 
Hitlerjugend aufgenommen. In den Askania-Werken Berlin-Mariendorf, 
seinerzeit das bedeutendste deutsche Unternehmen für Luftfahrt- und 
Navigationsinstrumente, absolvierte er von 1937-1939 eine Lehre zum 
Schlosser und Flugzeug-Feinmechaniker. Dann meldete er sich freiwillig 
zum Wehr-dienst. Zwei Monate nach dem Überfall auf die Sowjetunion 
wurde er – am 12.8.1941 – zum Krieg gerufen und kam in ein 
Flugausbildungsregiment3 in Neustadt-Glewe, Mecklenburg. Nachdem er 
zunächst wegen gesundheitlicher Probleme von den Streitkräften 
pausieren musste, wurde er im Juli 1942 erneut einberufen und kam zur 
„Division Hermann Göring“, eine große Fallschirm-Panzer-Formation, die 
der Luftwaffe unterstellt war und zu diesem Zeitpunkt zur Erholung von 
den Kämpfen an der Ostfront auf den Fliegerhorsten Schleswigs weilte. 
Auf das Konto der Division gingen später zahlreiche Kriegsverbrechen an 
der Zivilbevölkerung der überfallenen Länder: Massaker an Dorf-
bevölkerungen in Italien, die Einäscherung von Warschau und manches 
mehr.  

Was Karl-Heinz B. über die Front erfuhr, was ihn bewegte und welche 
Einstellung er zum Krieg hatte – all das wissen wir nicht. Die Akten 
verraten aber sein abweichendes Verhalten. So wurde Barthel einmal 
nach unerlaubtem Verlassen des Objekts mit drei Tagen „verschärftem 
Arrest“ bestraft.  

Schließlich wurde auch der Rekrut Barthel auf den Führer und auf die 
Fahne vereidigt und gehörte nun dem „Flugplatzkommando 108/XI (See) 
Schleswig“ an. 

                                      
3 Flieger-Regiment 22, 3. Kompanie 

https://de.wikipedia.org/wiki/Luftfahrt
https://de.wikipedia.org/wiki/Navigationsinstrument
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Rekruten-Vereidigung im Fliegerhorst  
Schleswig-See („Auf der Freiheit“) 
an der Schlei 

  

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Aufnahme undatiert, 

2. Weltkrieg, Bildautor nicht ermittelt;  
Bromsilberabzug Studio „Photo Kruse, Schleswig“ 

Fotografie 14x9cm, Sammlung Senenko 

 

Seit der Vereidigung ging Barthel ein Vers, den er in der Arrestzelle 
gelesen hatte, nicht mehr aus dem Sinn. Als er im Mai 1943 von Schleswig 
nach dem 50 Kilometer entfernten Heiligenhafen versetzt wurde, griff er 
bei einem Gang zur Toilette – es war sein 10. Tag am neuen Standort – 
nach seinem Füllfederhalter und schrieb den auswendig gelernten Spruch 
an die weißgestrichene Holzwand des Aborts4: 

 

 
 

 

                                      
4  Der Reim „Wer auf die preußische Fahne schwört, hat nichts mehr, was ihm selber gehört“ 
ist dem preußischen Fahneneid entlehnt und geht auf Friedrich den Großen zurück. In seiner 
Abwandlung „Wer auf die deutsche Fahne schwört...“ oder „Wer auf die Fahne des Führers 
schwört...“ hat er in den Nazijahren viele Wehrmachtsunterkünfte geziert und gehörte zu den 
Eidesformeln der Hitlerjugend 

Auszug aus Barthels 
Gefangenenakte 
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Ein Kamerad entdeckte den Reim am folgenden Morgen und machte 
Meldung. Nach Einholung von Schriftproben wurde der Übeltäter ausfindig 
gemacht. Und weil eine schriftliche Bekundung dieser Art „geeignet war, 
den Willen des deutschen Volkes zur wehrhaften Selbstbehauptung zu 
lähmen“, verurteilte ein Feldgericht nur wenige Tage nach dem Vorfall 
Karl-Heinz Barthel zu einem Jahr Gefängnis – seit Stalingrad ein mildes 
Urteil für diese Art Kriegssabotage, wenn wir heute an die vielen 
Todesurteile zurückdenken, die damals wegen viel geringerer Vergehen 
verhängt wurden. Und wirklich, dem Oberkriegsgerichtsrat der Luftwaffe 
Dr. John erschien das Strafmaß zu gering. „Denn die Verbreitung solcher 
leicht einprägsamen Verse“, so John, „bedeutet eine ungeheure Gefahr, 
die rechtzeitig unterdrückt und daher mit allen Mitteln bekämpft werden 
muss. [...] Lediglich im Hinblick darauf, dass die Verse nur ganz kurze Zeit 
der Öffentlichkeit zugänglich gewesen sind und dass sie keine 
schwerwiegenden Folgen gezeitigt haben, weil sie bei den Lesern 
allgemein auf brüske Ablehnung gestoßen sind, erschien eine 
Zuchthausstrafe von 5 Jahren noch als angemessene und ausreichende 
Sühne für die Tat des Angeklagten“. So Dr. John in seiner Begründung 
des Feldurteils vom 27. Oktober 1943.  
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Wer als Soldat sich durch Haftstrafen dem Kriegseinsatz entziehen wollte, 
für den hatte der Reichsminister der Justiz ab 1940 folgende Verordnung 
parat (sie klebt noch heute knallrot auf Barthels Gefängnisakte):   

 

 

Damit auch den Gefängnisbeamten der Sinn dieses Satzungetüms nicht 
abhanden kam, tippten sie ihn mit ihren eigenen Worten in Barthels Akte: 
„Strafbeginn nach Kriegsende“. Die Strafe sollte Barthel also erst nach 
dem Krieg abbüßen. Aber frei kam der Soldat deshalb nicht. Vom 
überfüllten Wehrmachtsgefängnis Altona (das auch als Luftwaffenarrest 
diente) wurde der „Z-Gefangene Nr. 325/43“ zu Jahresende 1943 ins 
„Zuchthaus und Strafgefängnis Hamburg-Fuhlsbüttel“ verlegt. Wir be-
sitzen kein Foto von Karl-Heinz Barthel, doch vom Zeitpunkt des 
Haftantritts liegt eine Personenbeschreibung vor, sodass wir uns eine 
gewisse Vorstellung von seinem Äußerem machen können: Er war 1,71m 
groß, schlank und wog 69 kg, hatte dunkelblondes volles Haar. Das 
Gesicht war schmal-oval, die Stirn mittel, die Augen grau, die mittelgroße 
Nase spitz, die Ohren anliegend, der bartlose Mund mittelgroß mit vollen 
Lippen. Die Zähne etwas lückenhaft, das Kinn oval, doch die Haltung 
gerade! 

 

Luftwaffensoldat Otto Berger 
Barthels Kamerad Otto Berger kam am 1.10.1920 in Berlin-Charlottenburg 
zur Welt. Er muss ein aufgeweckter Junge gewesen sein. Mit seinem 
ehemaligen Schulkameraden Paul kaperte der 17-jährige gleich zweimal 
hintereinander Autos, welche die Besitzer unverschlossen an den Straßen 
geparkt hatten: beim ersten Mal setzten sich die beiden Draufgänger in 
Berlin-Dahlem in einen DKW und rasten damit quer durch Deutschland. 
War der Tank leer, ließen sie die Automobile am Straßenrand stehen, den 
DKW in Hannover, den zweiten Wagen in Hameln. Noch minderjährig 
mussten sich die beiden im Jahr 1938 „wegen rechtswidriger Fortnahme 
fremder beweglicher Sachen in zwei Fällen sowie wegen Führens eines 
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Kraftfahrzeuges ohne Führerschein“ vor dem Amtsgericht Berlin-
Charlottenburg verantworten. Zwar wurden sie von Richter Neumann 
freigesprochen, doch ließ er sie nicht ohne Auflagen ziehen. Er verhängte 
eine „Schutzaufsicht“. Das Jugendamt Charlottenburg sollte nun die 
Rückkehr der beiden in die „Volksgemeinschaft“ begleiten. Also begann 
Otto Berger noch im selben Jahr im Lehrbetrieb „Kattendorfer Hof“ in 
Kaltenkirchen, Schleswig-Holstein, eine landwirtschaftliche Ausbildung. 
Die Berührung mit Ackerbau und Viehzucht muss in ihm einen neuen 
Tatendrang geweckt haben, denn bereits Anfang 1939 hinterließ Berger 
auf seinen Fürsorger „einen forschen und arbeitsamen Eindruck“, sodass 
das Jugendamt bald von der weiteren Aufsicht entbunden wurde. Im 
Frühjahr 1939 trat Berger in Mecklenburg sein Praktikum an – auf einem 
großen landwirtschaftlichen Gut in Roez, einem kleinen Flecken an der 
Müritz. Doch der Gutsherr Paul Burchard war nicht nur ein strammer Nazi, 
er war auch ein weithin bekannter Leuteschinder. Vielleicht war das der 
Grund, dass Otto sich bereits nach einem Jahr (statt der geplanten zwei) 
am 1. Mai 1940 freiwillig zum Militär meldete.  

Nach der Ausbildung zum Soldaten der Luftwaffe auf dem Seefliegerhorst 
an der Schlei blieb Otto Berger auf den Schleswiger Fliegerhorsten 
stationiert. Drei Jahre gingen ins Land, als bei einem Urlaubsaufenthalt in 
Berlin etwas vorgefallen sein muss, über das wir nichts genaues wissen. 
Unter dem Verdacht, er sei in einen Mordfall verwickelt, wurde er noch 
während des Urlaubs am 16.9.43 festgenommen und der Wehrmachts-
gerichtsbarkeit übergeben. Zwar ist von einem Mord bald nicht mehr die 
Rede, doch das Flieger-Feldgericht in Hamburg (es ist dieselbe Jury wie 
bei Barthel) verurteilt ihn Ende Oktober 1943 „wegen Begünstigung und 
wegen Vergehens gegen die Kriegswirtschaftsverordnung und Urlaubs-
überschreitung“ zu fünf Jahren Zuchthaus. Die näheren Umstände, die zu 
diesem Urteil führten, sind uns unbekannt. Aber der Tatvorwurf, gegen die 
Kriegswirtschaftsverordnung verstoßen zu haben, war stets die Um-
schreibung für den nicht ganz legalen Handel mit rationierten Waren wie 
Tabak, Zigaretten, Benzin und Lebensmittelkarten, kurzum ein anderes 
Wort für die allerorts blühenden Schwarzmarktgeschäfte. Berger wird am 
28. Dezember 1943 aus der Untersuchungshaft in Altona in das 
„Zuchthaus und Strafgefängnis Hamburg-Fuhlsbüttel“ überstellt, am 
selben Tag wie Barthel. Hier wird er zum „Z-Gefangenen 324/43“. Das Z 
stand für „Zuchthaus“. Auch von Otto Berger liegt uns kein Foto vor. 
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Flucht aus dem Außenkommando 
Unsere beiden Flieger (so hieß der niedrigste Dienstgrad in der 
Göringschen Luftwaffe) hatten sich im Wehrmachtsgefängnis Altona 
angefreundet. Sie passten offenbar gut zusammen: Barthel war intelligent, 
Berger erfahrener und tatenfreudiger. Als Strafgefangene des Zucht-
hauses Fuhlsbüttel wurden sie nun zu einem Außenkommando in die 
Munitionsfabrik „Hanseatisches Kettenwerk“ in Langenhorn gepresst. Hier 
arbeiteten 4000 Menschen – täglich 10 Stunden im Schnitt – für einen 
wahnwitzigen Krieg. Unsere beiden Soldaten wurden in der „Beize 14“, 
einer stark gesicherten Werkabteilung, zur Arbeit eingeteilt. Hier waren 
alle Türen und Tore während der Arbeitszeit ausbruchsicher versperrt, der 
Umgang mit Säuren, die Dämpfe und die Luft waren äußerst gesund-
heitsschädigend. Das Kettenwerk galt als nationalsozialistischer Mus-
terbetrieb. Bis Mitte der 1950er Jahre war an der Stirnseite von Halle 24 
der Kettenwerke in großen Buchstaben zu lesen: „Sei wahr – sei klar – sei 
deutsch – Deutschland braucht dich, wie du Deutschland brauchst“. Doch 
nicht alle Beschäftigten dachten so. 

Die Arbeitstage im Kettenwerk waren lang und anstrengend. Barthel und 
Berger waren sich bald einig: Dieser 10-Stunden-Fron und dem strengen 
Reglement für die Strafgefangenen mussten sie entkommen. Sie weihten 
einen Mithäftling, den 20-jährigen Ernst Gravenhorst, vom Beruf Elektro-
techniker, der „wegen Fahnenflucht“ drei Jahre Zuchthaus absaß, in ihre 
Pläne ein. An einem kalten dunklen Januarabend musste die Flucht 
gelingen. Am 4. Januar 1944 um 18:30 Uhr war die Gelegenheit günstig; 
für 100 Arbeiter in drei großen Werkhallen stand nur ein Aufseher, der 
„Kommandoführer“ Kopp, zur Verfügung.  

Die drei jungen Männer durchstießen im Schutz des höllischen 
Fabriklärms mit Stemmeisen die provisorische Trennwand zu einer 
äußeren Toilettenanlage, entwischten in den Hofbereich und überstiegen 
das Außengitter des Firmengeländes. Doch Gravenhorst hatte bei der 
Hast durch die Dunkelheit seine beiden Kameraden aus den Augen 
verloren. Während Barthel und Berger in die Winternacht entkamen, 
wurde er von der Werkswache aufgegriffen und in die Haftanstalt 
zurückgebracht. Barthel und Berger liefen zu Fuß nach Eppendorf,  
kleideten sich bei einem Bekannten in der Erikastraße ein und fuhren – 
vorsichtshalber getrennt – mit den wenig kontrollierten Nachtzügen in ihre 
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Luftbild des „Hanseatischen Kettenwerks“ 1945 (Quelle: Karl Heinrich Biehl).  
Rot markiert die Werkhalle „Beize 14“. Straßenverläufe weiß hervorgehoben; der rote Punkt  

zeigt die Lage der Stolpersteine für Barthel und Berger (Langenhorner Chaussee 623) 

 

Heimatstadt Berlin. Erst nach zehn Tagen trafen sie sich in Berlin – wie 
vereinbart – wieder. Um überleben zu können, verüben sie nun – auch mit 
Hilfe von Bergers 17-jähriger Freundin Carola Wahrholz – mehrere Laden- 
und Garageneinbrüche und Autodiebstähle, nächtigen in einem aus-
gebrannten Luftschutzkeller und mieten sich ein Zimmer. Hier geben sie 
sich als Leutnant und Oberleutnant aus, wobei sie ihre geschorenen 
Schädel mit einem Verband umwickelt hatten und erklärten, sie seien 
„kriegsbeschädigt“ und stünden kurz vor ihrer Entlassung aus der 
Wehrpflicht. Als sie am 10.2.44 abermals einen fremden Wagen (ein 
Fahrzeug der Volkswohlfahrt) durch Berlin-Charlottenburg chauffieren, 
werden sie von der Kriminalpolizei angehalten – und verhaftet. Barthel 
kommt zur U-Haft in das Strafgefängnis Berlin-Tegel, Berger in die 
Haftanstalt „Zellengefängnis“ Berlin-Lehrterstraße. Der Staatsanwalt 
Grassow erhebt nach sechs Wochen Anklage. „Als Volksschädlinge und 
gefährliche Verbrecher“ hätten die Angeklagten die Situation der häufigen 
Bombenalarme für ihre Einbrüche und Diebstähle ausgenützt. Er 
beantragt für die geständigen Täter wegen ihrer „besonders schweren 
Volksschädlingsverbrechen“ die schwerste zu Gebote stehende Strafe.  
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Schlusskapitel 
 
Irgendwann zwischen April und Juni 1944 fand die Hauptverhandlung 
statt. Das Sondergericht beim Landgericht Berlin-Moabit verurteilte Otto 
Berger und Karl-Heinz Barthel zum Tode. In Plötzensee wurden sie am   
6. Juli 1944 hingerichtet. Beide zur selben Stunde. Barthel wurde 21 Jahre 
alt, Berger 23 Jahre.  

Im Zuge der Aktualisierung der 2019-er Broschüre bekamen wir von der 
Hamburger Historikerin Dr. Claudia Bade den Hinweis, dass über den 
Kriegsgerichtsrat der Luftwaffe Dr. John, der über Barthel und Berger die 
Zuchthausurteile fällte, im Bundesarchiv eine Akte liegt – wobei noch 
immer nicht klar ist, ob wir damit dem richtigen Dr. John auf der Spur sind. 
Wir gehen dem Hinweis nach. 

Der Nazi-Landwirt Paul Burchard aus Roez, bei dem Otto Berger wegen 
der Schikanen sein Praktikum abgebrochen hatte, ist 1945 in den Westen 
geflohen. Grund genug hatte er, da er die polnischen Zwangsarbeiter, die 
bei ihm beschäftigt waren, nicht sehr menschlich behandelt hatte.  

 

 

Nach Eingang dieser Mitteilung wurde die Fuhlsbüttler Gefangenenakte Barthels mit dem handschriftlichen 
Vermerk geschlossen: „Strafvollstreckung durch Tod erledigt“. Korrektes Verwaltungsdeutsch 
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Und die Fliegerhorste? Die Kaserne im Seefliegerhorst blieb erhalten; die 
Bundeswehr nutzte sie nach dem Krieg weiter (1956-2003). Doch seit 
2004 gibt es diesen Militärstandort nicht mehr. Ein neues Wohngebiet soll 
dort entstehen. Anders beim „Fliegerhorst Schleswig-Land“, der sich 
heute Fliegerhorst Jagel nennt. Von hier geht heute wieder Krieg aus. Von 
dort starten bei Kriegseinsätzen der Bundeswehr immer wieder Spionage-
Tornados, um für die Nato Bilder und Daten auszuwerten. Auch bei den 
Einsätzen in Afghanistan und Mali wurden von Jagel aus „Großdrohnen“ 
gesteuert. Der Militärstützpunkt Jagel wird als wichtige Drehscheibe für 
die Militärlogistik ständig weiter ausgebaut. Aus all diesen Gründen 
protestieren seit vielen Jahren Friedensgruppen immer wieder vor der 
Toren des Standorts Jagel. Ich habe mich bereits 2015 an einer dieser 
Aktionen in Jagel beteiligt. Denn ich meine: Diese Entwicklung ist 
brandgefährlich.   

 

Die Strafgefangenen 
Die Stolpersteine werden an jenem Ort verlegt, von wo Karl-Heinz Barthel 
und Otto Berger die Flucht aus dem Kettenwerk gelang. Sie erinnern 
daran, dass seit November 1942 im Kettenwerk auch Strafgefangene aus 
dem „Straf- und Jugendgefängnis Glasmoor“ und dem Zuchthaus 
Fuhlsbüttel in der Kriegsproduktion eingesetzt waren. Der 2010 
verstorbene Ökonom Dr. Karl Heinrich Biehl hat in seiner umfangreichen 
Studie über das Kettenwerk mitgeteilt, dass zum 31. März 1943 im Betrieb 
493 Strafgefangene (davon 375 männliche) beschäftigt waren. Im Januar 
1944 war ihre Zahl auf 206 gesackt.5 Gründe für den Rückgang nennt 
Biehl nicht, doch handelte es sich bei den Abgängen um männliche 
Häftlinge, die aufgrund der Kriegslage zu den sogenannten „Bewährungs-
bataillonen“ gepresst wurden. Kanonenfutter für die Front.  

Unter den Strafgefangenen aus Haftanstalten gab es viele, die aufgrund 
der damals neuen und verschärften Straftatbestände wie „Rassen-
schande“, „Asozialität“, „Wehrkraftzersetzung“ usw. verurteilt worden 
waren und deshalb unter den Nazis als Berufsverbrecher und Asoziale 
galten. ■  René Senenko 

 

                                      
5 Biehl, Karl Heinrich: „Hak“ Hanseatisches Kettenwerk 1935-1945; Norderstedt 2003, Seiten 98, 133 
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Stolperstein-Inschriften 
Am 18. Mai 2019 verlegte der Kölner Künstler Gunter Demnig an der 
Langenhorner Chaussee 623 in 22419 Hamburg (Langenhorn) drei 
Stolpersteine. Sie tragen folgende Inschriften: 
 
 

HANSEATISCHES KETTENWERK 1935 – 1945 ZWANGSARBEIT FÜR DEN 
DEUTSCHEN ENDSIEG 6000 ZWANGSARBEITER, 750 KZ-HÄFTLINGE UND 200 

STRAFGEFANGENE MÜSSEN FÜR DIE DEUTSCHE RÜSTUNG ARBEITEN 
  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Langenhorner Chaussee 623, Foto nko, 2019 

OTTO BERGER  
JG. 1920  

'FAHNENFLUCHT' 
VERHAFTET SEPT. 1943 

ZWANGSARBEIT KETTENWERK 
GEFLÜCHTET / VERHAFTET 
SONDERGERICHT BERLIN 
HINGERICHTET 6.7.1944 

KARL-HEINZ BARTHEL 
JG. 1922  

VERHAFTET JUNI 1943 
'WEHRKRAFTZERSETZUNG' 

ZWANGSARBEIT KETTENWERK 
GEFLÜCHTET / VERHAFTET 
SONDERGERICHT BERLIN 
HINGERICHTET 6.7.1944 
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Quellen 
■  Abbildungsnachweis: Alle hier ver-
wendeten Faksimiles stammen aus der 
„Personalakte des Zuchthaus-Gefangenen 
Barthel, Karl-Heinz“ (Zuchthaus Hamburg-
Fuhlsbüttel), die im Staatsarchiv Hamburg mit 
der Signatur 242-1 II_3705 verwahrt wird 
(siehe Bild links). Bei den übrigen Abbildun-
gen ist die Quelle im Bildkommentar ange-
führt. 

 
■ Die Fakten in meinem Beitrag beruhen auf 
der Akteneinsicht im Staatsarchiv Hamburg, in 
der Gedenkstätte Topografie des Terrors 

Berlin und im Landesarchiv Berlin; desgleichen auf Mitteilungen des 
pensionierten Archivars von Malchow (Mecklenburg) Dieter Kurth, von Dr. 
Elke Strang vom Landesarchiv Schleswig-Holstein (Schleswig) und Wolf-
gang Thiele vom Gemeinschaftsarchiv der Stadt Schleswig und des 
Kreises Schleswig-Flensburg. Weitere Daten liegen seit 2020 von der 
„Deutschen Dienststelle / Wehrmachtauskunftstelle“ (WASt) vor. Diese 
Stelle ist seit 2019 dem Bundesarchiv angegliedert. 

 
■  Für nützliche Hinweise zur Identität des Kriegsgerichtsrats der 
Luftwaffe Dr. John danke ich Dr. Detlef Garbe, Günter Knebel (Bremen) 
und Hans-Joachim Klier. Der entscheidende Fingerzeig kam im Juni 
2026 von der Hamburger Historikerin Dr. Claudia Bade, die darauf 
hinwies, dass im Bundesarchiv die Personalakte eines Dr. John liege, 
der – den Umständen nach – im Jahr 1943 die Urteile an Barthel und 
Berger gefällt haben könnte. Wir werden dem Hinweis nachgehen. 
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Theaterstück  

„Flucht aus dem Kettenwerk“  
Inszenierung Kim Kielau. Fotoeindrücke von René Senenko von der 
Premiere am 5. März 2026 im ella-Kulturhaus Langenhorn 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Abenteuerliche

Flucht aus

dem Kettenwerk

ZWEITER WELTKRIEG Langenhorn ist

einer der wichtigsten Rüstungsstandorte

in Nazi-Deutschland: In zwei geheimen

Fabriken stellen Tausende KZ-Häftlinge

und Strafgefangene Munition und

Granaten her. Am 4.1.1944 wagen drei

von ihnen den Ausbruch

Geplant haben sie es schon
lange. An diesem kalten
dunklen Januarabend des
Jahres 1944 wagen sie es:
Karl-Heinz Barthel (21),
Otto Berger (23) und Ernst
Gravenhorst (20). Die drei
ehemaligenWehrmachts-
soldaten sind wegen Fah-
nenflucht undWehrkraft-
zersetzung verurteilt. Nun
müssen sie in einem Rüs-
tungsbetrieb in Langen-
horn, den Hanseatischen
Kettenwerken (HAK),
Zwangsarbeit leisten. Die
Arbeitsbedingungen sind
hart undmenschenunwür-
dig, und die drei beschlie-
ßen, diese Tortur keinen
Tag länger zu erdulden.
Also setzen sie alles auf
eine Karte.
Am 4. Januar 1944 gegen
18.30 Uhr scheint die Gele-
genheit günstig. Für rund
100 Gefangene ist an diesem
Abend nur ein einziger Auf-
seher zuständig. Als der sich
in einem anderen Teil der
Halle aufhält, beginnen Bar-

thel, Berger und Graven-
horst mit Stemmeisen eine
provisorische Trennwand
aufzubrechen. Es gelingt. Sie
klettern über den Zaun –
und sind frei.
Gravenhorst hat Pech. Die

Werkswache greift ihn we-
nig später wieder auf. Bar-
thel und Berger jedoch
schlagen sich bis nach Ep-
pendorf durch, kleiden sich
bei einem Bekannten von
Barthel neu ein und fahren
– vorsichtshalber getrennt
– mit Nachtzügen nach Ber-
lin.
Dort tauchen sie unter.

Um zu überleben, begehen
sie Laden- und Garagenein-
brüche, geben sich als
„kriegsbeschädigte“ OfÏzie-
re aus und mieten sich ein
Zimmer. Wochenlang geht
alles gut. Doch dann bre-
chen sie ein Fahrzeug der
Volkswohlfahrt auf. Als sie
mit demWagen durch Char-
lottenburg fahren, werden
sie von der Kriminalpolizei
angehalten. Festnahme.
Das Sondergericht beim

Landgericht Berlin-Moabit
macht kurzen Prozess. Bar-
thel und Berger werden zum
Tode verurteilt. Am 6. Juli

OLAF WUNDER

olaf.wunder@mopo.de
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Lesen Sie weiter auf der nächsten Seite

1944 werden sie in der Hin-
richtungsstätte Plötzensee
kurz nacheinander enthaup-
tet. Gravenhorst, der Dritte,
dessen Flucht vereitelt wur-
de, kommt ins Straflager Es-
terwegen, überlebt den
Krieg und stirbt 1976 in
Hamburg.

Barthel, Berger und Gra-
venhorst – drei von Zehn-
tausenden KZ-Häftlingen,
Strafgefangenen und Ostar-
beitern, die in Langenhorn
für die Rüstung schuften
müssen – für das Hanseati-
sche Kettenwerk (HAK) und
die Deutsche Messapparate
GmbH (Messap). Die beiden
Betriebe bilden zusammen
einen der wichtigsten Rüs-
tungsstandorte in Nazi-
Deutschland.

Schon 1934, ein Jahr nach
Hitlers Machtübernahme,
suchen Vertreter des Reichs-
wehrministeriums, der Rüs-
tungsindustrie und Hambur-
ger Behörden im Norden der
Stadt nach einem geeigneten
Gelände. Sie stoßen auf das
Areal westlich der Langen-

horner Chaussee, das bis da-
hin von der Staatskranken-
anstalt Langenhorn über-
wiegend landwirtschaftlich
genutzt wird.

Nach dem Versailler Ver-
trag von 1919 ist es dem
Deutschen Reich verboten,
Waffen und Munition her-
zustellen. Die Ansiedlung
von Rüstungsbetrieben
muss daher geheim erfolgen.
Die Metallwarenfabrik Pötz
& Sand aus Monheim bei
Düsseldorf gibt dem Werk,
das ab 1935 in Langenhorn
errichtet wird, den Tarnna-
men Hanseatisches Ketten-
werk. Tatsächlich werden
dort keine Ketten, schon gar
keine für Klospülungen, her-

gestellt, sondern Granathül-
sen der Kaliber 15 bis 37 Mil-
limeter sowie Panzerfäuste.

Aus dem Monheimer
Stammwerk wird ein Teil
des Personals nach Langen-
horn geschickt, insbesonde-
re die Werksmeister. Für
ihre Unterbringung werden
entlang der Langenhorner
Chaussee strohgedeckte
Häuser errichtet. Die bäuer-
lich wirkende Siedlung soll
ebenfalls von der tatsächli-
chen Funktion des Werkes
ablenken.

Direkt nebenan baut na-
hezu zeitgleich die Schwarz-
wälder Uhrenfirma Jung-
hans einen weiteren Betrieb
auf. Auch er erhält einen

Das Verwaltungsgebäude des
Hanseatischen Kettenwerks kurz
vor dem Abriss 1999

Wegen Fahnenflucht und
„Wehrkraftzersetzung“

verurteilt: Karl-Heinz Barthel,
Otto Berger und Ernst
Gravenhorst müssen im

Hanseatischen Kettenwerk
Zwangsarbeit leisten und
wagen im Januar 1944 die

Flucht. Ein Theaterprojekt will
das historische Ereignis für
die Bühne aufbereiten. Der
Verein Olmo e.V. hat dazu
mithilfe von künstlicher
Intelligenz dieses Plakat

entworfen.
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Zwangsarbeiterinnen im
Hanseatischen Kettenwerk

(HAK) in Langenhorn

Rüstungsstandort Langenhorn: ein Luftbild des Hanseatischen Kettenwerks
(HAK). Hier wurden im Zweiten Weltkrieg Granathülsen für die Artillerie gefertigt.
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Tarnnamen: Deutsche
Messapparate AG (Mes-
sap). In Wahrheit werden
dort Zeitzünder produziert.
Damit sich die Beschäftig-
ten aus dem Schwarzwald
heimisch fühlen, entsteht
die sogenannte Schwarz-
waldsiedlung, die noch
heute existiert – mit weit
heruntergezogenen Dä-
chern, hölzernen Klapplä-
den und dunkler Holzkons-
truktion. Ein Stück
Schwarzwald im hohen
Norden.
Mit Kriegsbeginnwächst

mit der Nachfrage nach
Rüstungsgütern auch der
Bedarf an Arbeitskräften.
Weil gleichzeitig viele
männliche Beschäftigte an
die Front müssen, werden
in großer Zahl ausländische
Arbeitskräfte aus Däne-
mark, Frankreich, den Nie-
derlanden, Belgien und
Kroatien dienstverpflichtet.
Sie werden vergleichswei-
se gut behandelt, dürfen

sich frei bewegen und er-
halten sogar Urlaub.
Vonmenschenwürdigen

Lebensumständen kann al-
lerdings nicht mehr die
Rede sein, als Anfang 1941
die ersten sowjetischen Ar-
beitskräfte eintreffen: Für
die Zwangsarbeiter, die von
der SS aus ihrer Heimat
verschleppt wurden, er-
richten das Kettenwerk und
die Messap im Herbst 1941
ein gemeinsames Ostarbei-
terlager. Es ist umgeben
von Stacheldraht, wird be-
wacht von Werkspolizei

undWehrmacht. Das Lager
ist zunächst für 800 Perso-
nen ausgelegt und wird
später so erweitert, dass
dort 1900 Zwangsarbeiter
eingepfercht werden kön-
nen.
Mit der Ausrufung des

„Totalen Krieges“ reicht
aber auch das nicht mehr.
Ab September 1944 schickt
das Konzentrationslager
Neuengamme KZ-Häftlin-
ge nach Langenhorn. Ein
Frauenaußenlager wird
eingerichtet. Rund 500 jü-
dische Frauen aus Deutsch-

land, Polen, Litauen, Un-
garn und der Tschechoslo-
wakei, zuvor imKZ Stutthof
inhaftiert, müssen in streng
abgeschotteten Hallen des
Kettenwerks arbeiten – in
Zwölf-Stunden-Schichten,
bewacht und schikaniert
von der SS.
Daneben beschäftigt das

Kettenwerk außerdem 206
Strafgefangene aus dem
Straf- und Jugendgefängnis
Glasmoor sowie aus dem
Zuchthaus Fuhlsbüttel. Und
damit wärenwir wieder bei
Karl-Heinz Barthel, Otto

Berger und Ernst Graven-
horst, den drei Wehr-
machtssoldaten, die wegen
Desertion und Wehrkraft-
zersetzung in die Mühlen
der NS-Justiz geraten.
Es braucht in der NS-Zeit

nicht viel, um als Gefange-
ner in der Rüstungsproduk-
tion zu landen. Das zeigt
insbesondere der Fall Karl-
Heinz Barthel: Nachdem er
sich freiwillig zur Wehr-
macht gemeldet hat, desil-
lusionieren ihn seine Erleb-
nisse an der Front offenbar
so sehr, dass er imMai 1943
in Heiligenhafen mit sei-
nem Füllfederhalter einen
Reim an die weiß gestriche-
ne Wand einer Toilette
schreibt: „Wer auf die deut-
sche Fahne schwört, hat
nichtsmehr, was ihm selber
gehört. Die Fahne hat den
Krieg entfacht, Not, Tod
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Die Schwarzwaldsiedlung in
Langenhorn: Sie wird von
den Nazis errichtet, damit
sich die aus dem
Schwarzwald stammenden
Werkmeister der Messap
ein wenig heimisch fühlen.
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Gefangene aus
dem KZ-
Außenlager in
Langenhorn: zwei
Jüdinnen aus der
Tschechoslowakei.
Das Foto entstand
nach dem Krieg.
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Drei Menschen aus der Sowjetunion, die im Hanseatischen Kettenwerk als Zwangsarbeiter
eingesetzt wurden: Nadja, Iwan und Rita. Über ihr Schicksal ist nichts Genaues bekannt.
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KZ-Außenlager Langenhorn: Das
Foto dieser Häftlinge ist nach Ende

des Krieges entstanden.
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Tofumuss immerwieder
als Beleg dafür herhalten,
wiewenigGeschmackve-
ganes Essen hat. Dafür
gibt es längst so viele un-
terschiedliche Sorten
Tofu und Zubereitungs-
varianten, dass das ziem-
licher Quatsch ist. In
Chemnitz gibt es eineT
furei, die macht aus
Sojabohne sogar etw
was geräuchertem
SchinkenKonkurrenz
macht.
Tofu gibt es vermut-
lich schon mehr als
2000 Jahre und ist
Quark aus Sojamilch.
Und er ist das Lieb
lingsprodukt d
Schmeckt-nicht-Frakt
um über pflanzliches E
abzulästern – weil Natur-
tofu zwar leicht nussig,
aber sonst nach nichts
schmeckt. Aber spätestens
wenn Tofu veredelt wird,
zum Beispiel geräuchert
oder mariniert, entfaltet er
sein kulinarisches Können.
Oder in der Asia-Küche, in
einemCurry zum Beispiel.
In Asien, wo Tofu ein

Grundnahrungsmittel ist,
gibt es eine Vielfalt, von
der wir in Europa nur träu-
men können. Julia Jeschek
entdeckte sie 2019 in einem
japanischen Tofu-Restau-
rant. Zurück in Deutsch-
land belegte sie einen To-
fukurs, „danach hat esmich
nicht mehr losgelassem“,
sagt sie der MOPO. In der
heimischen Küche ging es
losmit der Chemnitzer To-
fubar.
Im vergangenen Jahr

stellte sich die Tofubar auf
der weltgrößten Lebens-
mittelmesse, der Anuga in
Köln, vor. Und Julia Je-
schek und ihr Team pro-
duzierenmehr als nur Räu-
cher- oder Naturtofu. Na-

türlich kennt sie all die To-
fu-Vorurteile: „Man muss
Tofu eine zweite Chance
geben. Wir hören oft, dass
unser Tofu-Schinken an
klassischen Schinken erin-
nert.“ Ich hatte ihn mir
schon vor dem Gespräch
mit Julia Jeschek bestellt,
zugegeben etwas skeptisch.
Weil ja oft irgendwelche
Vergleiche herangezogen
werden, die sich dann nicht
erfüllen. Undweil der Preis
mit mehr als 70 Euro pro
Kilo erst mal abschreckt.
Da lag nun dieses

80-Gramm-Stück vor mir.
Niedlich dachte ich, den
Preis erneut vor Augen.
Aber vergessen Sie alles,
was sie bisher über Tofu
wussten. Dieses Stück ist
extrem kompakt, schwer zu
schneiden, so hart ist es. Er

lässt sichmit derMicropla-
ne sogar reiben – toll für
Aufläufe, Nudeln oder über
der Bowl als Topping. Und
er ist gigantisch im Ge-
schmack, so herzhaft, mit
einer Struktur, die in der
Tat an Schinken erinnert,
auchwenn bei mir der letz-
te Kontakt zum Fleischpro-
dukt Jahrzehnte her ist.
Der frische Tofu wird in

Handarbeit hergestellt, er-
zählt Julia Jeschek, mari-
niert, dann „etwa eine
Stunde geräuchert und ab-
gehangen“ – bis da kaum
nochwas Flüssiges drin ist.
Und für alle, die gleichwie-
dermit ihremChemie-Nar-
rativ um die Ecke kommen
– nein, da sind keine Zu-
satzstoffe drin. Die Zuta-
tenliste ist ziemlich kurz.
Tofu, klar. Dazu zum Ma-
rinieren Tamari-Sojasauce,
Balsamico, Reiswein (Mi-
rin), Gewürze, Salz – fertig.
Das Bio-Soja für den Tofu
wird in Deutschland ange-
baut.
In Hamburg gibt es Tofu

von Tofubar bisher nur in
den Bioläden „Laune der
Natur“ (WinterhuderWeg
65, Uhlenhorst) und „Vita-
lien Naturkost“ (Doro-
theenstraße 178,Winterhu-
de).

Dieser Tofu macht einen
auf Schinken

Gras und Steine* — die Vegan-Kolumne

MOPO-Autor Frank Wieding (59) isst seit mehr als 40 Jahren kein Fleisch, lebt seit 2017 vegan.
Gras und Steine musste er trotzdem noch nie essen.
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und Grauen uns gebracht.“
Fünf Jahre Zuchthaus

werden Barthel für diesen
Spruch aufgebrummt. Er
kommt ins berüchtigte Po-
lizeigefängnis Fuhlsbüttel
undwird der Rüstungspro-
duktion zugewiesen – aus
der er Monate später mit
seinen Kameraden flieht.
Der Rest ist bekannt.
Als sich imApril 1945 das

„Tausendjährige Reich“ sei-
nemEndenähert, überschla-
gen sich die Ereignisse am
Rüstungsstandort Langen-
horn. Ein Teil der Beleg-
schaft muss Panzergräben
ausheben, ein andererKons-
truktionspläne verbrennen.
LeitendeMitarbeiter stellen
sich gegenseitig Entlas-
tungsschreiben aus. Es
macht dasGerücht die Run-
de, die Produktion solle aus
Gründen der Tarnung noch
einmal umgestellt werden
– auf Kuckucksuhren.
Dazu kommt es nicht

mehr. Am 3. Mai 1945 mar-
schieren britische Truppen
in Hamburg ein. Sie nutzen
die Gelände der beiden
Rüstungsfirmen zur War-
tung und Instandhaltung
ihres Fahrzeugparks. Die
Anlagen der Messap wer-
den später von der Philips-

Tochter Valvo zur Röhren-
produktion übernommen.
Am Essener Bogen in

Langenhorn, dort wo einst
Munition für Hitlers Krieg
hergestellt wurde, befindet
sich heute ein Gewerbe-
park. Forschung und Ent-
wicklung, Hightech, Logis-
tik, Software. Glas, Stahl,
helle Fassaden.
An die Vergangenheit er-

innert nur wenig. Mit einer
Stahlstelewird der Tausen-
den Zwangsarbeiter ge-
dacht, die hier schuften und
sterben mussten. Stolper-
steine und ein KZ-Gedenk-
stein finden sich in der Es-
sener Straße. Weil diese
Orte den Zusammenhang
kaum sichtbar machen,
plant derKulturvereinOlmo
e. V. einen „Pfad der Erinne-
rung“, der vom U-Bahnhof
Ochsenzoll bis zu den Tar-
pen führen soll.
Ein Theaterprojekt will

zudem die Flucht von Karl-
Heinz Barthel und Otto
Berger aus demKettenwerk
auf die Bühne bringen. Da-
für werden nochMitspieler
gesucht: Jugendliche, aber
auch Erwachsene. Interes-
se? Bitte hier melden: Kim
Kielau, Tel. (0157)
36405876

Lust auf mehr
Hamburg-Geschichte?

Reisen Sie mit uns in
die Vergangenheit.
Die neue Ausgabe unseres
History-Magazins
„Unser Hamburg“ (Heft 22,
Preis: 10,95 Euro) ist im
Zeitschriftenhandel erhältlich
Sie können das Heft auch
bequem in unserem Shop
erwerben:
www.mopo-shop.de

.

Geräuchert und
ziemlich kompakt

ohne viel
Feuchtigkeit – auch

das ist Tofu.
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Sind glücklich, überlebt zu haben: tschechische Jüdinnen, die im
Krieg im KZ-Außenlager Langenhorn festgehalten wurden
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